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HS-Helfer »durch sein Verhalten seine Unfähigkeit, etwas für sich zu 
tun«, bekämpft. (Schmidbauer 2009, S. 190).

Nach Riemann (2004) liegen die Wurzeln des HS-Helfers darin, 
dass sein »Lebensmotto« lautet: »Ich kann ohne dich nicht sein. Ich 
definiere mich nur über das DU – und in der stärksten Ausprägung 
über das Helfen(-Müssen).« Der HS-Lehrer: »Ich brauche dich als 
Schüler – und du brauchst mich als Lehrer.« Der HS-freie Lehrer: 
»Ich bin froh, wenn du ohne mich zurecht kommst und wenn du 
mich nicht mehr brauchst.«

Es ist nicht so einfach, ein HS-freier Lehrer zu sein, zu werden. 
Zu stark wirkt die eigene Lebensgeschichte mit all ihren Brüchen 
in den Beruf hinein, und zu sehr ist das gesamte System Schule 
»helfersyndromlastig«. Nicht von ungefähr lautet einer der häufigsten 
(durchaus gut gemeinten) Sätze in der Schule: Kann ich dir helfen?

Mir half eine gute Fee, der ich begegnet bin:
»Sie wirken bekümmert«, sagte die Frau, als sie sich neben mir 

auf der Bank im Park niederließ. Verwundert blickte ich aus meiner 
gebückten Haltung zu ihr hoch und nickte. »Ja, ich weiß, die Schu-
le«, fuhr sie fort. Jetzt war ich noch verwunderter. »Woher wissen 
Sie …?« Ich hatte kaum den Satz begonnen, da unterbrach sie mich 
und sagte: »Ich bin doch die gute Fee, die jedem einmal im Leben 
begegnet. Jetzt, da Sie im Ruhestand sind, kann ich Sie ansprechen. 
Vorher hatten Sie zu viel zu tun.«

Ich nickte, zugegeben etwas beschämt, und wollte zu erzählen 
beginnen, aber dazu kam es gar nicht. Denn unvermittelt stand sie 
auf, berührte meine Schulter und sagte: »Sie haben drei Wünsche 
frei. Kleben Sie Ihren Brief bis heute Abend hier unter die Bank. Ich 
komme wieder vorbei.« Ich wollte noch fragen, ob sie denn auch in 
Erfüllung gingen, da war sie schon in einen Seitenweg eingebogen …

Eine Stunde später, zu Hause an meinem Schreibtisch: Da sitze 
ich nun und muss erst gar nicht grübeln …

Mein erster Wunsch:  … dass die Schülerinnen und Schüler in-
tensiv gefördert werden und sich nach ihren Möglichkeiten optimal 
entwickeln können.

Elite-, Preisträger-, Erprobungsschulen und Schulen mit beson-
deren Initiativen zeigen hinlänglich und beeindruckend, dass sich 
mein erster Wunsch bereits erfüllt hat, allerdings noch lange nicht 
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flächendeckend in der gesamten Bundesrepublik. Denke ich an 
manche Irritationen durch die Bildungsdiskussion, an die Stoffplä-
nedominanz, den immer noch weitverbreiteten Frontalunterricht 
mit der stereotypen Abfragemethode, an die undifferenzierten statt 
individuellen Lernangebote und sehe ich gelangweilte und frustrier-
te Mädchen und Jungen, an denen lebensferne Lehrinhalte vorbei-
rauschen, dann wird verständlich, warum ich den Wunsch nach in-
tensiver Lernförderung vehement betone.

Ich wünsche mir vorwiegend Ganztagsschulen, in denen Entzer-
rung des Lehrens und Rhythmisierung des Lernens stattfindet, in 
denen Lern- statt Stundenpläne angeboten werden und angemes-
sene Stoffmengen, die Wiederholungslernen und Nachhaltigkeit 
ermöglichen. (Die wird pro Jahr unter anderem durch außerschu-
lische Nachhilfe in Höhe von ca. 1,2 Milliarden Euro erzwungen – 
einschließlich der Zunahme an Privatschulen – letztlich ein Armuts-
zeugnis für die öffentlichen Schulen.)

Zeitgemäßer Unterricht besteht aus individuellen Lernstand-
serhebungen, instruierenden, konstruierenden, interaktiven und 
»hirngerechten« Lehr- und Lernformen, in dem körperliche und 
geistige Beweglichkeit, vielfältige Arbeitsweisen und mannigfaltige 
Lern- und Arbeitsprodukte unter der Leitung von anregenden und 
ermutigenden Lehrerinnen und Lehrern zu erleben sind.

Mein zweiter Wunsch: … dass die Lehrenden eine berufsorien-
tierte Ausbildung erhalten, professionell arbeiten können und ent-
sprechend unterstützt werden.

Die größte Herausforderung an die Schule generell und an die 
Lehrerinnen und Lehrer speziell sehe ich in der intellektuellen, emo-
tionalen, sozialen, kulturell / ethnischen Heterogenität der Kinder 
und Jugendlichen im Kontext global vernetzter realer und virtueller 
Welten.

»Wir brauchen homogenere Klassen«, fordert ein Schulleiter, 
»damit es die Lehrkräfte mit der Differenzierung nicht so schwer 
haben« (Verglichen mit der Ärzteschaft hieße das: Wir brauchen 
gesündere Patienten, damit wir es mit der Diagnose und Therapie 
nicht so schwer haben!). Im Gegenteil: Weil wir heterogene Klassen 
haben, brauchen wir Strukturen in der Schule, die Differenzierung 
und Individualisierung pädagogisch und didaktisch ermöglichen, 
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entsprechend ausgebildete Lehrerinnen und Lehrer  – und diese 
wiederum wesentlich mehr finanzielle und personelle Ressourcen als 
bisher: Ohne günstige Voraussetzungen gibt es kaum Chancen für 
einen wirksamen Umgang mit Heterogenität und Individualität der 
Kinder und Jugendlichen in Schule und Unterricht!

Die Lehrerausbildung ist immer noch zu sehr akademisch und 
kaum berufsorientiert ausgerichtet. Lehramtsstudierende weisen 
seit Jahren darauf hin, wie praxisfern ihr Studium ist. Fächerstudium 
dominiert und gibt der Hirn- / Lernforschung, der allgemeinen 
Didaktik, dem Methodenlernen sowie psychologischen Themen zu 
wenig Raum.

Die etwa eine Jahr dauernde Referendarausbildung der zweiten 
Phase (Ferien und Prüfungsphasen abgezogen) reicht bei Weitem 
nicht aus, um Lehrerinnen und Lehrer umfassend auf ihren Beruf 
vorzubereiten. Vor allem praktische Sequenzen brauchen »Raum 
und Zeit« zur Verarbeitung und Internalisierung.

Der Lehrberuf ist ein Beziehungsberuf, der zur Fach- / Sachkom-
petenz die Selbst- und Beziehungskompetenz der Lehrkräfte benö-
tigt. Umfangreiche Befragungen zeigen deutlich, dass die Probleme 
der Lehrenden weit mehr persönlichkeitsbedingte als sachlich-fach-
liche Ursachen haben. Ich komme mit einem Außerschulischen ins 
Gespräch, der mich ermutigt: 

Je kreativer die Lehrer selbst sind, desto vielfältiger ist auch ihr 
Unterricht. Ihr müsst ihnen nur die richtige Ausbildung geben, dann 
klappt’s schon. Und ich füge vehement hinzu: Keine Lehrerschelte, 
sondern: »Lasst sie nicht im Stich, gebt ihnen Mittel und öffnet ih-
nen Wege, gute Lehrerinnen und Lehrer zu werden und zu sein!«

Mein dritter Wunsch: … dass die politisch und administrativ Ver-
antwortlichen für angemessene Strukturen und Rahmenbedingun-
gen in der Schule sorgen. Damit Referendare eine berufsspezifische 
Ausbildung und Lehrerinnen und Lehrer eine bedürfnisorientierte 
Fortbildung bekommen, um erfolgreich unterrichten zu können, be-
darf es erheblicher Innovationen und Anstrengungen seitens der Po-
litiker und der Schuladministration. Der gute Wille und das hohe tag-
tägliche pädagogische Engagement vieler Lehrender alleine genügen 
nicht. Es ist unverantwortlich, Lehrerinnen und Lehrer in eine Schul-
wirklichkeit zu schicken, auf die sie nur fachlich vorbereitet sind.
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Wer Deutschland als das führende Bildungsland ausruft, der kann 
die Schulen und Lehrpersonen nicht im Stich lassen und Verände-
rungen zum Nulltarif proklamieren. Es geht um grundsätzliche Sys-
tem- und Strukturänderungen.

Dass die Schulen und alle Lehrenden und Lernenden Respekt 
und Würdigung ihrer Arbeit durch die Öffentlichkeit brauchen, soll-
te sich fast von selbst verstehen. Wie gut tut da ein Ausspruch, den 
ich auf einem Plakat entdeckt habe, allen Lehrerinnen und Lehrern 
zur Ermutigung und Stärkung: 

Ich drucke meinen Text aus, stecke die Seiten in einen Umschlag und 
gehe zur Bank im Park und klebe das Kuvert, wie gewünscht, unten 
an die Bank. Am anderen Tag stehe ich früher auf als sonst, denn ich 
muss unbedingt nachsehen, ob …

Ja, mein grüner Umschlag fehlt. Heißt das, dass meine Wünsche 
in Erfüllung gehen werden? Dass dann das allgemeine Unbehagen 
verschwindet und es keine hilflosen Lehrerinnen und Lehrer mehr 
geben würde? … zu denen auch ich gehörte, damals, 1974: 

Nach zehn Jahren Universitätsstudium (Philosophie, Theologie, 
Pädagogik, Psychologie) kam ich als junger Lehrer in eine Grund- 
und Hauptschule dörflicher Prägung. Mein Urerlebnis zum Thema 
»Hilflosigkeit« hatte ich bereits nach einigen Wochen: Angetreten 
mit hohen pädagogischen Idealen und hehren Zielen, geschah es, 
dass ich im Affekt einem Schüler eine Ohrfeige gab, weil er mich 
mehrmals angelogen hatte:

Schockiert stehe ich als Täter vor A., sehe seinen Blick auf mich ge-
richtet in einer Mischung aus Hass und Angst. Ich bin unfähig, mich 
bei ihm zu entschuldigen, lasse ihn auf dem Gang stehen und gehe, 
um wieder zu mir selbst zu kommen, auf den Schulhof. Erst am Ende 
des Schulvormittags fühle ich mich seelisch in der Lage, mich bei dem 
Schüler zu entschuldigen, der mir überraschend sogar die Hand gibt, 
sichtlich erleichtert.

Dass du diese Zeilen lesen kannst, verdankst du deinem Lehrer.
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Ich fühlte mich als Versager und völlig hilflos. Wie konnte mir pas-
sieren, was ich auf gar keinen Fall wollte? Enttäuscht, mit gehöriger 
Wut über mich selbst wegen meines pädagogischen Versagens und 
innerlich aufgewühlt, gelangte ich zu Hause an und schwor: Soll-
te mir ähnliches Fehlverhalten wieder passieren, so würde ich den 
Schuldienst quittieren. Es war mir ernst mit diesem Schwur: In Ge-
sprächen mit meiner Frau, mit vertrauten Kollegen und durch pro-
fessionelle Berater fand ich Hilfen zur Änderung … Affekthandlun-
gen sind mir seit dieser Zeit nie wieder passiert – und ich bin im 
Schuldienst geblieben!

Auch anderen Lehrerinnen und Lehrern ging und geht es ähn-
lich, was ihre Hilflosigkeit betrifft:

Lehrerin A (Anfängerin): »Ich stehe vor der Tafel, mit dem Rücken zu 
den Schülern … Da treffen mich plötzlich Unmengen von Papier-
kugeln. Spontan drehe ich mich zu ihnen um und frage: ›Findet 
ihr das richtig?‹ Daraufhin schwallt mir ein schallendes Gelächter 
entgegen. 
Völlig hilflos stehe ich da und weiß überhaupt nicht, was ich tun 
soll.«

Lehrer B: »Ich habe Aufsicht auf dem Schulhof; ein Mädchen und ein 
Junge, vermutlich befreundet, kommen auf mich zu und fragen 
mich völlig unvermittelt: ›Herr B., wie oft haben Sie eigentlich Sex 
in der Woche?‹ Ohne lange nachzudenken, platzt es aus mir heraus: 
›Das geht euch nichts an!‹ Im Nachhinein fand ich meine Antwort 
sehr patzig – aber im Grunde genommen war ich hilflos, weil ich 
in diesem Moment nicht wusste, was ich einigermaßen angemessen 
hätte antworten sollen. Eigentlich wollte ich sagen: ›Das möchte ich 
für mich behalten …‹ 
Ich wollte souverän reagieren, habe aber im Stress patzig geant-
wortet.«

Lehrerin C (erstes Lehrjahr): »Elternabend. Ich informiere die Eltern 
über einige wichtige Vorhaben, als plötzlich der Elternvorsitzende, 
völlig unerwartet, mich unterbricht und mich anschreit: ›Sie haben 


